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Die Burgruine von Oberwangen bei Bern.
Von O. Tschumi.

Mit Beiträgen von W. Santschi, W. Rytz und W. Küenzi.

A. Ausgrabung.

Im Spätherbst 1935 grub der arbeitslose Maurer R. Dauwalder auf
dem Kehrhübeli in Oberwangen bei Bern nach Steinen und stiess dabei
auf ein mächtiges Mauerwerk. Er meldete dies sofort Lehrer W. Santschi,
der in freundlicher Weise das Museum benachrichtigte. Man schritt
trotz der vorgerückten Jahreszeit zur systematischen Ausgrabung des

Mauerwerkes unter der Leitung der Organe des Historischen Museums.
Mit der Aufsicht wurde Herr W. Santschi betraut, der sich der Auf*
gäbe mit grösster Hingabe widmete.

Fundbericht
von W. Santschi.

«Im November 1935 konnte auf Weisung des Bernischen Historischen
Museums in Bern mit den Ausgrabungen begonnen werden, die mit
einigen Unterbrechungen bis zum Februar 1936 dauerten. Die Arbeit
ging in folgenden Etappen vor sich: 1. Humusaushub und Frei«
legung der Aussenseiten. 2. Freilegung des Innenraumes, ein«
geschlossen die grubenartigen Vertiefungen im Mergelboden
und Ausräumung des senkrechten Schachtes mit den beiden
Blindgängen. Dazu sei kurz folgendes ausgeführt: Zu 1. Nach Ent«

fernung der spärlichen Humusdecke wurden die Aussenseiten ungefähr
1 m breit und 1,7—3,1 m tief bis auf das Fundament freigelegt. Im grossen
und ganzen bestanden die obern zwei Drittel des ausgehobenen Materials
aus Mauerschutt, in Form von Kalkmörtel und rohen oder behauenen
Natursteinen. Das untere Drittel bildete Naturmergelboden aus Ton,
Sand und Kalk, mit wechselndem Steingehalt, auf der Moräne aufruhend.
Im untern Mauerschutt fanden sich einige wenige Stücke von römischen
Leistenziegeln, die anfänglich die Idee von einer römischen Anlage auf«
kommen Hessen. Am Fundamente der Südmauer lag Richtung WO in
2,4 m Tiefe ein Skelett von ungefähr 1,8 m Länge, ohne Beigaben und
ohne rechte Hand. Am Fundament der Nordmauer, unmittelbar vor
der Durchbruchstelle in derselben, lagen menschliche Skeletteile ohne
Beigaben; doch lagen ganz nahe dabei eine verzierte Elfenbeinperle,
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ein sechskantiges, verziertes Knochenstücklein und zwei unförmliche
Bronzeklümpchen. Auf der Höhe der Grabstelle war der Mergel von
aussen her durchbrochen. Unter der Auslaufstelle, die sich in ungefähr
2,2 m Höhe vom Fundament in der Ostmauer befindet, kamen viele
kleine Knochen von Vögeln, Fischen und eine Unmenge Schnecken«
häuschen in der schwarzen, humusreichen Erde zum Vorschein. Längs
der Westmauer zeigte sich eine bis 20 cm mächtige Brandschicht, deren

Ausdehnung erst bei der Planierung der Stelle bestimmbar sein wird.
Sie enthielt verkohlte Knochen, Rundholz und Bretterstücke mit kurzen,
handgeschmiedeten Nägeln, ein Eisenschlüsselchen und einen hochge«
schwungenen Eisensporn. Diese Brandschicht lag grösstenteils unter dem
Mauerschutt, teilweise auch damit vermischt. Zu 2. Innerhalb der Mauern
zeigte das Material von oben nach unten folgende Schichtung :

a) Mauerschutt 1,5—2,2 m mächtig; darunter und teilweise damit ver«
mischt, aber nur in den untern Partien.

b) Brandschicht 2—10 cm mächtig;
c) Kulturschicht 20—60 cm mächtig, direkt auf dem Mergelboden.

Im Mauerschutt lagen zwei Hirschgeweihstücke mit Schädelpartien
(Kiefer). Die Brandschicht breitete sich über die gesamte Innenfläche
aus, radial gegen die Mitte in 5—15 Grad herablaufend, besonders aus«

geprägt auf der südlichen Hälfte, in deren Mitte die reichlichen Getreide«
funde gemacht wurden. Ungefähr 2/3 der östlichen Innenfläche waren
von der Kulturschicht bedeckt, deren genaue Untersuchung sich reichlich
lohnte; ruhten doch in ihr über ein Kubikmeter Tierknochen, vor allem

vom Schwein, Ziege oder Schaf, Pferd und Rind usw.; Pfeil« und
Lanzenspitzen, Messer, Wetzsteine, Schlüssel, Nadeln, Spinnwirtel,
Münzen, eine Armbrustnuss, eine Zierscheibe, eine Steinlampe usw.

Die Kulturschicht bestand zu 80 % aus Humus, daneben aus ein«

gestreuter Asche, von der kleine Schichten gut festgestellt werden konnten;
ferner aus Steinen, namentlich in der Gegend der Herdstelle, deren
rechteckige Ausdehnung, Mächtigkeit und Zusammensetzung gut fest«

gestellt werden konnte. In den grubenartigen Vertiefungen des Innen«
raumes auf der Nord« und Westseite, in dem senkrechten Schacht und
in den Blindgängen lagen Mauerschutt und grössere Steine, und auf dem
Boden des Schachtes oder der Zisterne fand sich ein halbes, menschliches
Becken, wahrscheinlich von dem quer in der Zisterne liegenden Skelett
(Richtung W—O) herrührend. Dieses muss bei der Anlage des Schachtes
durchschnitten worden sein, denn in der Ostwand staken die Füsse mit
den halben Unterschenkelknochen und in der Westwand der Schädel.
Das Skelett mass ca. 1,6 m Länge und lag 1 m tief im Mergel. In der
SO«Turmecke, längs der Südmauer, lagen die Skelettreste eines Kindes.»
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Ergebnisse der Ausgrabung.
Das Gebäude, offenbar ein Wohnraum, besteht aus vier Mauern

von 2,2 m Dicke, die ein Rechteck von 13,85 m Länge und 10,5 m
Breite bilden. An den vier Ecken sind Verstärkungen in Form von Ecks
sockeln angebracht, die eine Länge von 1—2 m und eine Mächtigkeit
von höchstens 60 cm aufweisen. In der Ostmauer befindet sich in 2,2 m
Höhe über dem ursprünglichen Niveau ein Wasserausguss von 13 cm
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Weite, mit schwachem Gefälle nach aussen. Die Nordmauer ist offenbar
früher von Schatzgräbern durchbrochen worden, die Südecke erst 1935.*)

Im Innenraum (9,3 X 6,3 m) war durch ein 45 cm mächtiges
Mäuerchen, Richtung SO—NW, eine Küche und ein Vorratsraum ab*

geteilt; an dem NWsEnde des Mäuerchens lag eine nahezu quadratische
Steinplatte (50 cm Seitenlänge). Es hat den Anschein, als ob diese einem

1J Die Planaufnahme verdanken wir Herrn Architekten PI. Flückiger, Gruppens
leiter des Technischen Arbeitsdienstes des Kantons Bern.

6
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Holzpfosten zur Stützung des höher gelegenen Wohngemaches als Basis
diente. An dieses Steinmäuerchen schloss sich eine 60 cm nach S vor«
springende Steinsetzung an, auf der sich die Herdanlage erhob, von
der noch die Herdplatte vorhanden war. An die Herdstelle schloss sich
ein kreisrunder Schacht oder eine Zisterne von 0,85—1 m Durch«
messer, die in 3,9 m Tiefe in den Mergelboden hinunterreichte und
sich nach 1 m Entfernung NO in zwei schlauchartige Blindgänge
von 65—70 cm Höhe gabelte. Der nordöstliche wies eine Länge von
1,8 m und eine Breite von 50—60 cm auf, der südöstliche eine Länge
von 3,5 m, sich von 50 cm allmählich auf 30 cm verengend. Vermutlich
dienten Schacht und Gänge als Wasserbehälter. Nordöstlich der Mittel«
mauer lagen in dem Vorratsraum mächtige Getreidehaufen, in denen
der Weizen vorherrschte, aber auch Gerste und Hafer, Kolbenhirse,
Kornrade, Samen von Linsen und Erbsen vorkamen. Die fachmännische
Bestimmung dieser Sämereien durch Herrn Professor Dr. W. Rytz er«

gibt für den Botaniker und Kulturhistoriker wertvolle neue Einsichten.
Auf der Innenseite der Ausgussöffnung in der Ostmauer befand

sich ein Trockenmauerwerk (Breite 60, Tiefe 80, Höhe 20 cm). Zwischen
den Steinen lag blauer Lehm; offenbar stand hier eine Art Schüttstein,
durch den das Wasser in den Ausguss hinunterfloss und den Weg ins
Freie fand.

Wir dürfen wohl nicht fehlgehen, wenn wir in diesem grossen Raum
die Wohnküche mit anstossender Vorratskammer und Zisterne erblicken.

Die Tierreste interessieren uns besonders, weil sie nach fachmännischer
Untersuchung durch Herrn Dr. W. Küenzi die Anwesenheit eines kleinen
Pferdes und Rindes, aber namentlich auch die Reste des Bibers ergeben
und so die Kenntnis der spätmittelalterlichen Haus« und Wildtierfauna
fördern.

Von einer Eingangstüre ist keine Spur gefunden worden. Das hat
wohl seinen Grund. Mutmasslich befand sich eine solche im obern
Stockwerke, und man konnte sie nur mittelst einer beweglichen Treppe
erreichen, die von oben heruntergelassen wurde. Der Wohnturm dieser
Zeit hat eben vorwiegend Festungscharakter. Vom Obergeschoss zeugt
wahrscheinlich die Brandschicht auf der Westseite; bei der Einäscherung
der Burg muss dieses nach der Westseite hin eingestürzt sein. Dass die

Burg tatsächlich niedergebrannt wurde, geht nicht nur aus der Brand«
Schicht auf der Westseite hervor, sondern erhellt allgemein aus den rot«
gebrannten Steinen der Mauern und der Verbrennung der Getreide«
Vorräte im Innern des Wohnturmes. In der Geschichte der Burg werden
wir sehen, wann und unter welchen Umständen mutmasslich der Wohn«
türm eingeäschert worden ist.



83

Die Frage der römischen Leistenziegel können wir hier nur streifen.
Sie sind in geringer Anzahl gefunden worden, aber sie sind nicht weg»
zuleugnen, sowenig wie eine Terra Sigillatascherbe unter den Kleinfunden
von Oberwangen. Wir ziehen daraus den Schluss, dass in Oberwangen
eine kleine römische Siedelung bestand, von der hier die ersten spärlichen
Spuren vorliegen. Den neuerdings versuchten Ausweg, die Herstellung
römischer Leistenziegel bis ins Mittelalter unverändert fortdauern zu
lassen, möchten wir vermeiden.

B. Die Untersuchung der Sämereien.
Von W. Rytz.

Die grosse Masse der verkohlten Sämereien besteht aus Getreide»
körnern, unter denen die Weizen »Körner weitaus dominieren. Schätzungs»
weise macht ihr Anteil unter allen etwa 80 % aus. Die Körner, die
ich als Triticum (Weizen) bestimmt habe, sind recht vielgestaltig. Sie
schwanken in der Länge von 6,5 : 3,5 mm, in der Breite von 4 : 1,5 mm.
Es gibt lange und schlanke neben kurzen und dicken, aber natürlich
auch alle Zwischenstufen. Sehr wahrscheinlich handelt es sich um die
schon seit der Pfahlbauzeit bei uns weit herum angebaute Hauptart :

Triticum vulgare Vi 11., aber im verkohlten Zustand ist es ausser»
ordentlich schwer, die Artmerkmale zu prüfen. Zudem sind alle Körner
ganz ohne Spelzen, wie sie eben nach dem Dreschen erhalten werden.
Die besten Merkmale gäben gerade die Spelzen, die leider nicht erhalten
geblieben sind. Die grosse Mannigfaltigkeit nach Grösse und Form lässt
auch vermuten, dass es sich mindestens um mehrere Rassen, wenn nicht
sogar um mehrere Arten handelt. Der Embryo ist bei allen Körnern
fast genau gleich lang, und auch die Furche zeigt einheitlich geringe
Tiefe. Das Querschnittsprofil ist nicht einheitlich. Allerdings muss
dem Verkohlungsprozess gebührend Rechnung getragen und viele Un»
regelmässigkeiten ihm zugeschrieben werden. Gerade das Vorkommen
von fast kugelrunden Körnern ist so zu deuten, dass hier eine Blähung
zustande kam, die deshalb möglich war, weil die betreffenden Körner
oberflächlich lagen und so rascher verbrennen konnten als jene, die nach
aussen hin durch die Masse anderer Körner abgeschlossen waren ; bei
ihnen verlief der Verbrennungs» (Verkohlungs»)vorgang wesentlich lang»
samer. Ich stütze mich hier hauptsächlich auf Beobachtungen und Ver»
suche von C. Schröter in Zürich und seine Aufzeichnungen, wie sie in
den Sammlungen von Sämereien aus prähistorischen Fundstellen im
Botanischen Museum der E. T. H. in Zürich niedergelegt sind. Ähnliche
Untersuchungen hat übrigens auch Marja Matlakowna angestellt (Acta
Soc. Botan. Poloniae Vol. III, Nr. 2, 1926) und erhielt auch entsprechende
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Resultate. Trotzdem vermochte diese Autorin die verschiedenen Arten
auf Grund der Querbruchbilder einigermassen zu unterscheiden, was mir
bis jetzt nicht recht gelingen wollte. Vielleicht liegt der Grund zu diesem

Misserfolg in dem Umstand, dass mir überhaupt nur Körner einer einzigen
Art (T. vulgare) vorlagen. Von besonderem Interesse wäre der Nachweis
von Triticum Spelta, dem Dinkel, der ja schon seit der Bronzezeit in
der Schweiz gebaut wurde, von dem aber gerade aus römischer und
frühmittelalterlicher Zeit sehr wenige sichere Belege bekannt sind.

An Häufigkeit folgt dem Weizen, aber in weitem Abstand, die
Gerste, Hordeum hexastichum L. Wenn ich die gefundenen Gersten*
körner zur sechszeiligen Gerste rechne, so leiten mich hier weniger
sichere Unterscheidungsmerkmale — obschon diesmal bespelzte Körner
vorliegen — als vielmehr die grosse Wahrscheinlichkeit, die für diese

Art spricht und daher die etwa noch vorhandene Unsicherheit über*
winden hilft. Es darf nämlich als so ziemlich erwiesen gelten, dass die

zweizeilige Gerste (H. distichum L.) erst mit der historischen Zeit in
Mitteleuropa erscheint, hier aber allem Anschein nach erst im späteren
Mittelalter häufiger gebaut wurde. Dagegen muss ich es unentschieden
lassen, ob die vorliegende Form zur eigentlichen sechszeiligen Gerste
s. str. H. vulgare ssp. hexastichon [L.] Asch.) oder zur vierzeiligen
(H. vulgare ssp. polystichon [Haller] Sch. u. K.) zu stellen ist.

Die dritte Getreideart unseres Materials ist der Hafer, Avena
sativa L., der bald in bespelzten, bald in entspelzten Körnern vorkommt.
Verglichen mit rezenten Haferkörnern sind die von Oberwangen etwas
kleiner, teilweise auch um ein geringes schmächtiger ; aber die charakte*
ristische Abgliederungsstelle am Grunde des Ährchens und ebenso das

darüber entspringende kurze, etwas keulige Axenstück lassen keinen Zweifel
übrig, wie auch bei den unbespelzten Körnern deren Form und dickliches,
behaartes Ende. Bemerkenswert ist die verhältnismässig geringe Menge.
Wenn ich vorhin den Anteil des Weizens mit 80% bewertete, so schätze
ich den Anteil der Gerste auf 10% und den des Hafers auf etwa 1—2%.
Es ist natürlich möglich, dass in andern Proben des sehr reichlichen
Materials (3—4 1) etwas andere Verhältnisse vorkommen.

Mit dem Hafer ist nun die Zahl der Getreidearten noch nicht er*

schöpft. Von Roggen konnte ich zwar keine Spur bemerken, dafür traf ich
einige Körner der Kolbenhirse, Setaria italica Beauv. Panicum
italicum L.), die zwar ebenfalls etwas kleiner waren als die zum Vergleich
herangezogenen rezenten Körner. Anscheinend lagen sie unter mächtiger
Bedeckung, als sie zum Verkohlen kamen, so dass Blähungen ausblieben
und die Oberflächenskulpturen überaus deutlich blieben, deutlicher als

beim Vergleichsmaterial. Es ist übrigens nicht ganz ausgeschlossen, dass
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eine besondere Rasse vorliegt ; ich werde diese Möglichkeit noch weiter
prüfen.

Ausser diesen Getreidearten liessen sich noch andere Gräser nach*
weisen, doch gelang es mir bis jetzt noch nicht, diesen Karyopsen einen
bestimmteren Namen zu geben. Es ist möglich, dass u. a. die Gattung
Bromus vertreten ist. Ob diese Grassamen als wirkliches Getreide, oder
als Sammelfrucht, oder endlich nur als Unkraut den übrigen Getreide*
körnern beigemischt sind, ist vorderhand nicht zu ermitteln.

Unter den restlichen Sämereien konnten noch die folgenden be*

stimmt werden :

Agrostemma Githago L., die Kornrade, die recht häufig, etwa
zu 4 % in der gesamten Körnermasse zu finden war. Wie heute die
Kornrade sich trotz der sorgfältigen Reinigung des Saatgutes noch recht
oft in unsern Getreidefeldern, besonders des Roggens, findet, so hat
dieses Unkraut auch schon in frühester Zeit eine Rolle gespielt. Sie

wurde seinerzeit schon in Robenhausen nachgewiesen.
Besonderes Interesse verdient sodann die Linse, Lens culinaris

Medikus, von der eine Anzahl Samen angetroffen wurden, die mir wohl
anfangs einiges Kopfzerbrechen verursachten. Immerhin scheint mir die
Bestimmung hinreichend gesichert, da die Samen recht gut erhalten sind,
wenn auch wieder um ein weniges kleiner als rezentes Vergleichsmaterial ;

vielleicht handelt es sich um die var. microspermum. Der Durchmesser
dieser Samen betrug nur 3—3,5 mm.

Auch von einer zweiten Leguminose, der Erbse, konnten Samen

nachgewiesen werden, aber nur sehr selten. Sie waren etwas unregel*
mässig kugelig, wie wenn sie durch gegenseitigen Druck leicht abgeflacht
worden wären. Auch die Grösse war nicht wie bei den mir gut bekannten
Beispielen aus dem Neolithikum. Es dürfte sich um Pisum sativum L.

ssp. arvense (L.) A. u. G. handeln.
Einen interessanten Fund stellt auch die blaue Kornblume, Cen*

taurea Cyanus L. dar, von der eine kleine Zahl von Achänen sich
vorfanden, eine derselben noch versehen mit einigen Pappushaaren.

Endlich bleiben noch die Früchtchen einer nicht sicher zu bestim*
menden Knöterich*Art, möglicherweise von Polygonum Convoi*
vulus L. Sie sind etwas kleiner als sie bei der erwähnten Spezies vor*
zukommen pflegen, auch in den Wölbungen der Seitenwände nicht ganz
nach dem gewohnten Typus gebaut, so dass ich die genaue Zuteilung
weiteren Belegen vorbehalten möchte.

Wie immer bei derartigen Untersuchungen bleibt noch ein Rest von
unbestimmbaren Proben, deren Zustand nicht hinreicht, um eine Be*

Stimmung zu erlauben; auch hier muss abgewartet werden, ob noch
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mehr davon — und dann mit besser erfassbaren Eigenschaften — zum
Vorschein kommt.

Überblickt man die Gesamtheit dieser Funde, so ergibt sich mit
absoluter Sicherheit, dass hier ein Vorrat von Körnerfrucht ans Licht
gefördert wurde, der mit dem Gebäude, in dem er aufgestapelt war, das

gleiche Schicksal erfuhr, niederzubrennen. Ob die einzelnen Arten ge«

trennt aufbewahrt worden waren, kann nicht mehr angegeben werden.
Am ehesten dürfte wohl die Linse getrennt von den Getreidekörnern
versorgt worden sein. Sodann liegt es sehr nahe, dass die unbespelzten
Weizenkörner schwerlich zusammen mit den bespelzten Gersten« und
Haferkörnern aufgestapelt wurden. Schon ihre Verwendung spricht für
Trennung, die einen sind Brotfrucht (Weizen), die andern wenigstens
zur Hauptsache zur Herstellung von Brei (Hafer) oder zum Rösten
(Gerste) gebraucht worden. Diesen Körnern waren nicht selten Früchtchen
und Samen von Unkräutern beigemischt, wie dies übrigens auch heute
noch der Fall ist. Ich habe mich etwas gewundert, dass die Zahl dieser
Unkraut«Beimischungen nicht noch grösser war. Hätten etwa neolithische
Getreidevorräte in diesem Mengenverhältnis vorgelegen, so wären sicher
noch weit mehr Unkräuter aufzufinden gewesen. Wichtig sind diese an
sich ja nebensächlichen Zutaten schon deshalb, weil sie uns über Her«
kunft der einzelnen Getreidearten oft besser Auskunft geben können,
als diese selber. So weist die blaue Kornblume (Centaurea Cyanus) un«
zweifelhaft auf die Mittelmeerländer, die zwar nicht als Ursprungsland
unserer Hauptgetreidearten (ausgenommen des Hafers), wohl aber als

Durchgangsgebiet eine Rolle gespielt haben müssen. Sodann ist es nicht
unmöglich, dass gerade die Menge dieser Unkrautsamen einen Hinweis
zu geben vermag auf die Art der Behandlung der Getreidevorräte, des

Saatgutes. Jedenfalls" pflichte ich Netolitzky (20. Ber. Rom.«German.
Komm, pro 1930) durchaus bei, wenn er bemerkt : « Diese Begleiter
der Nutzpflanzen haben uns noch vieles zu sagen ».

C. Die Tierreste,
von W. K ü e n z i.

Die Knochen«Ausbeute ist ziemlich reich und erlaubt die Bestimmung
einer grössern Anzahl von Tierarten. Da es sich aber fast oder ganz
ausschliesslich um Nahrungsreste aus einem Küchenabfallhaufen handelt,
sind die meisten Stücke zerschlagen, besonders die grössern Röhren«
knochen; dazu kommen noch die späteren Zerstörungen der Über«
deckungszeit. Ganze Schädel oder Schädelhälften, die zur Entscheidung
von Rassenfragen, besonders bei Haustieren, unentbehrlich sind, fehlen
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völlig. Wie in den meisten ähnlichen Fällen (Pfahlbauten, Römer«
Siedlungen, Burgen) ist die Häufigkeit der einzelnen Skelett«Teile ganz
verschieden; sehr zahlreich sind meist Unterkiefer, häufig die Bein«
und Fussknochen, seltener (ausser beim Schwein) die Wirbel und Rippen
und besonders spärlich die Knochen des Oberschädels. Manche Arten
sind nur mit ganz wenigen Stücken, gleichsam zufällig, vertreten, und
dies legt in den Schlüssen auf die Viehzucht und die Jagdbeute jener
Zeit grosse Vorsicht nahe; denn es kann doch wohl ebenso gut eine
Tierart zufällig fehlen oder schwächer vertreten sein.

Der Menge nach dominieren die Haustiere sehr stark, während die
Wildtiere zwar mit etwa gleichviel Arten, aber fast alle nur mit wenigen
Stücken nachweisbar sind.

Es konnten folgende Tierarten bestimmt werden:
A. Haustiere: 1. Schwein; 2. Schaf und 3. Ziege; 4. Rind;

5. Pferd; 6. Haushuhn.
B. Wilde Tiere: 1. Edelhirsch; 2. Dachs; 3. Biber; 4. Hase;

5. Hecht.
Eine Anzahl wohlerhaltener grösserer Vogelknochen konnte mangels

genügenden Vergleichsmaterials nicht sicher identifiziert werden. Herr
Dr. H. G. Stehlin in Basel hatte die Freundlichkeit, die Bestimmung
zu übernehmen, wird aber erst später darüber berichten können. Die Liste
der Wildtiere wird sich also noch vergrössern.

A. Unter den Haustieren steht in der Häufigkeit voran das Schwein.
An der stattlichen Reihe der Unterkiefer lässt sich erkennen, dass

mindestens 32 Individuen vorhanden sind, nämlich 14 Ferkel im Milch«
gebiss, 11 junge Tiere in allen Stadien des Zahnwechsels und nur 7

erwachsene Stücke. Aus den wenigen adulten Unterkiefern und sonstigen
Knochen lässt sich nur so viel schliessen, dass die Tiere nicht über die
Grösse der alten Torfschweinrasse hinausgehen. Wildschwein konnte
nicht konstatiert werden.

An zweiter Stelle stehen die Reste von Schaf und Ziege. Da
wiederum jugendliche Knochen stark dominieren, ist die bekanntlich
sehr heikle Unterscheidung der beiden Arten erst recht erschwert. Auch
hier sind die Unterkiefer am stärksten vertreten und lassen mindestens
24 Individuen erkennen, von denen nur 4—5 erwachsen sind. Davon
scheint mir zwar der Hauptanteil auf das Schaf zu entfallen; aber ab«

solut sicher und charakteristisch ist nur ein rechter Mittelhandknochen.
Ebenso ist die Ziege nur an 2 unvollständigen Hornzapfen mit Sicher«

heit, mit grosser Wahrscheinlichkeit auch an einem sehr stattlichen
Unterkieferfragment zu erkennen. Die Schaf«Reste gehen nicht über die
Masse des alten Torfschafs der Literatur hinaus; die beiden Hornzapfen






















